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Dann fuhr bas unglücflicbe Schiff in ben ftrubetnben Sil)ein;
biifter lag Btelbshut oor betx finfteren Xannenwätbem, bie
hinter ihm auflftiegen, rafd) ging es jeßt abwärts.

Schiffer unb Sotbaten würben lebhafter als uorher. Das
Schiff mar fei) m er beteben, wie tarn man burch bie Strom»
fchnelten oon ßaufenburg? 2Bar es ratfawi, bie 2luswanberer
ausjuhooten unb fie unterhalb ber tu üben 2Buffer roieber ein»
3 utaben?

Der Schiffer lachte ben Hauptmann Stettier ans, ber bie
Bebenfeti änderte.

Da roar man fa fchon.
„tMtfißen an feinem f^lalj!" fuhr er bie 2luswanberer an.

SBilbe Sprifeer raufchten über bas Schiff, ein Schrei entftieg
bent Boot, oon S lud) en un'b ©elächter übertönt, unb fchon fah
man bie grauen Käufer ßaufenburg s oon unten her, roo roieber
ruhigeres Xßaffer flog.

„3eßt ift fie heim", hieß es plößlid) bei ben grauen, unb
oerfärbt, mit gläfernem 33lief, lag bie Barbara ©rumbarher
einer SOtitfchroefter auf bem Schuft.

„Berftucht", fnurrte ber Hauptmann, „hätte fie bas nicht
fchon im Spital tun tonnen! So wollen mir fie nicht mehr mit;
in Bafel wollen roir nicht mit einer Xoten lanben!"

Bor Säcfingen erfefrien ein flaches llfer oor einem 2öalb.
Der Hauptmann lieft bas Schiff an einer (Siehe feftbinben. Die
Sotbaten ftiegen aus unib fcharrten ein ©rah. Dann holten fie
bie ©eftorbene unb legten fie hinein.

Biemanb oon ben Xäufern burfte aussteigen; aber roäbrenb
bas ©rab gemacht unb roieber augebeeft tourbe, fangen bie, bie
nod; fingen tonnten:

2Beil nun bie Seit »orbanben ift,
Dah roir hier tniiffen fcheiben,
So roöll uns ©ott 311 biefer grift
©enäbiglich geleiten.
SBit ßeib un'b Seel in beitte ftänb
Xun roir uns bir befehlen;
Bleib bu bei uns bis an bas ©nb,
So mögen roir nicht fehlen.

»

Bei ber Scbifflänbte in Bafel wartete fferr Bitter fdjon feit
riner halben Stunbe in Bogen unb Sßinb.

Das Xäuferfcßiff tarn nicht, unb ihm tourbe angft.
BMe würbe bas ©efchäft ausfalten? gi'tr jebett Xäufer, ben

er nach 31merita brachte, hatte er fünfu aboiera ig Xaler au gut;
aber wenn er fie nicht hinüber brachte, wenn fie unterwegs
3uritd?bliebett, frattf würben ober ftarben?

Beim ©infteigen in Bern hatten fie ihm nicht gefallen,
jeht nahm ihn rounber, wie fie bie Beife überftanben bei bent
fcbledjten üBetter. Bach feiner Bedjnung follte bas Schiff längft
ba fein, fchon fing es an au buttfein, unb man fah noch fei«
Bernerfchiff auf bem Strom. Doch, bort faut es! Btit Buber
unb Stachel begannen bie ßanhungsmanöoer, jeftt war es ba!

ft err Bitter griff fich an ben Stopf unb fraftte hinter bem
Ohr unter ber Beriicfe.

Das fah nicht gut aus! Stuf ben Sd)iffsbättfett faftett unb
lagen fie, hnftenb unb fiebernb, teilnahmslos, lauter Schwer»
tränte! SBaren es überhaupt noch alle?

Der Hauptmann ftieg aus unb griiftte.
„2öie ging bie gahrt?" fragte fterr Bitter.
„Blies in Orbnung, nur lieh uns bas SBetter im Stiel)."
„BMe geht es ben ßeuten?", fragte er ängftlicß weiter.
Der Hauptmann auefte bie 3td)fei. „3br feht es fetbft, gut

geht es ihnen nicht; aber nicht ber Beife wegen. SBenn man
ein 3abr fang hungert ober 3mei, fo mag man nichts mehr
aushalten, ©ine grau ift hin, mir haben fie bei Säcfingen be=

graben urtb firtb bestoegeit etwas oerfpätet."
„Donnerwetter", fluchte fterr Bitter, „unb bie nächften be»

graben wir hier in Bafel, bie ßeute liegen ja herum wie Xote!

hoffentlich ift Blaß in ber Snft, ober müffen roir gar ins
Spital? haben fie fchon au effen befommen?"

Der ftauptmann lachte: „Sßas fie befommen follen, haben
fie längft, Sßaffer unb Brot!"

„3uim Xeufet, bann gehen fie mir au grunbe, unb ich bringe
fie niemals nach 2fmerifa!"

„Das benfe ich auch", gab ber hauptmann au, „aber glaub»
tet 3br im ©ruft, ber Schultheis habe bie ßeßföpfe borthin
fehiefen wollen? SBeinet 3hr nicht auch, er habe gehofft, baft
ber gange Bettel unterwegs umfontme?

3m ©egenteil, er würbe es übet nehmen, wenn 3br fie
hinüber brächtet! 3d) habe nicht umfonft ftrieften Befehl, bie

©efangenen nur mit Xßaffer unb Brot au füttern!"
„21ber heute müffen fie eine warme Suppe haben!"
„Bteinetroegen, wenn 3hr bafür forgen unb fie begabten

wollt; ich will ©uch nicht baoor fein!"
Der Kaufmann aus Bern griff fich an ben Kopf. 3hm ging

ein fchtimmes ßicht auf, war er ber Betrogene?
©r begriff, warum niemunb mit ihm gemarftet hatte,

warum man ihm bie fünfunboieraig Xaler ohne weiteres au»

geftanb.
©r war nur ba, um unangenehme ©efangene roegaufchaffen

unb begraben au laffen!
2Benn er nur oon ber ganaen ©efchichte nie etwas gewußt

hätte. Unb ber Schultheiß? 2Bar er ein fo fcßlechter SBenfch?
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Dauu fuhr das unglückliche Schiff m den strudelnden Rhein:
düster lag Waldshut vor den finsteren Tannenwäldern, die
hinter ichin aufstiegen, rasch ging es jetzt abwärts.

Schiffer und Soldaten wurden lebhafter als vorher. Das
Schiff war schwer beladen, wie kam man durch die Strom-
schnellen von Laufenburg? War es ratsam, die Auswanderer
auszubooten und sie unterhalb der wilden Wasser wieder ein-
»»laden?

Der Schiffer lachte den Hauptmann Stettler aus, der die
Bedenken äußerte.

Da war man ja schon.

„Festsitzen an seinem Platz!" fuhr er die Auswanderer an.
Wilde Spritzer rauschten über das Schiff, ein Schrei entstieg
dem Boot, von Fluchen und Gelächter übertönt, und schon sah

man die grauen Häuser Laufenburgs von unten her, wo wieder
ruhigeres Wasser floß.

„Jetzt ist sie heim", hieß es plötzlich bei den Frauen, und
verfärbt, mit gläsernem Blick, lag die Barbara Grumbacher
einer Mitschwester auf dem Schoß.

„Verflucht", knurrte der Hauptmann, „hätte sie das nicht
schon im Spital tun können! So wollen wir sie nicht mehr mit!
i» Basel wollen wir nicht mit einer Toten landen!"

Vor Säckingen erschien ein flaches User vor einem Wald.
Der Hauptmann ließ das Schiff an einer Eiche festbinden. Die
Soldaten stiegen aus und scharrten ein Grab. Dann holten sie
die Gestorbene und legten sie hinein.

Niemand von den Täufern durfte aussteigen: aber während
das Grab gemacht und wieder zugedeckt wurde, sangen die, die
"och singen konnten:

Weil nun die Zeit vorhanden ist,

Daß wir hier müssen scheiden,
So wöll uns Gott zu dieser Frist
Genädiglich geleiten.
Mit Leib und Seel in deine Händ
Tun wir uns dir befohlen!
Bleib du bei uns bis an das End,
So mögen wir nicht fehlen.

O

Bei der Schiffländte in Basel wartete Herr Ritter schon seit
einer halben Stunde in Regen und Wind.

Das Täuferschiff kam nicht, und ihm wurde angst.
Wie würde das Geschäft ausfallen? Für jeden Täufer, den

er nach Amerika brachte, hatte er fünfundvierzig Taler zu gut:
aber wenn er sie nicht hinüber brachte, wenn sie unterwegs
Zurückblieben, krank wurden oder starben?

Beim Einsteigen in Bern hatten sie ihm nicht gefallen,
jetzt nahm ihn wunder, wie sie die Reise Überstauden bei dem
schlechten Wetter. Nach seiner Rechnung sollte das Schiff längst
da sein, schon fing es an zu dunkeln, und man sah noch kein

Bernerschiff aus dem Strom. Doch, dort kam es! Mit Ruder
und Stachel begannen die Landungsmanöver, jetzt war es da!

Herr Ritter griff sich an den Kopf und kratzte hinter dem
Ohr unter der Perücke.

Das sah nicht gut aus! Auf den Schiffsbänken saßen und
lagen sie, hustend und fiebernd, teilnahmslos, lauter Schwer-
kranke! Waren es überhaupt noch alle?

Der Hauptmann stieg aus und grüßte.
„Wie ging die Fahrt?" fragte Herr Ritter.
„Alles in Ordnung, nur ließ uns das Wetter im Stich."
„Wie geht es den Leuten?", fragte er ängstlich weiter.
Der Hauptmann zuckte die Achsel. „Ihr seht es selbst, gut

geht es ihnen nicht: aber nicht der Reise wegen. Wenn man
ein Jahr lang hungert oder zwei, so mag man nichts mehr
aushalten. Eine Frau ist hin, wir haben sie bei Säckingen be-

graben und sind deswegen etwas verspätet."
„Donnerwetter", fluchte Herr Ritter, „und die nächsten be-

graben wir hier in Basel, die Leute liegen ja herum wie Tote!
Hoffentlich ist Platz in der Sust, oder müssen wir gar ins

Spital? Haben sie schon zu essen bekommen?"
Der Hauptmann lachte: „Was sie bekommen sollen, haben

sie längst, Wasser und Brot!"
„Zum Teufel, dann gehen sie mir zu gründe, und ich bringe

sie niemals nach Amerika!"
„Das denke ich auch", gab der Hauptmann zu, „aber glaub-

tet Ihr im Ernst, der Schultheiß habe die Letzköpfe dorthin
schicken wollen? Meinet Ihr nicht auch, er habe gehofft, daß
der ganze Bettel unterwegs umkomme?

Im Gegenteil, er würde es übel nehmen, wenn Ihr sie

hinüber brächtet! Ich Habe nicht umsonst strickten Befehl, die

Gefangenen nur mit Wasser und Brot zu füttern!"
„Aber heute müssen sie eine warme Suppe haben!"
„Meinetwegen, wenn Ihr dafür sorgen und sie bezahlen

wollt: ich will Euch nicht davor sein!"
Der Kaufmann aus Bern griff sich an den Kopf. Ihm ging

ein schlimmes Licht auf, war er der Betrogene?
Er begriff, warum niemand mit ihm gemarktet hatte,

warum man ihm die fünfundvierzig Taler ohne weiteres zu-
gestand.

Er war nur da, um unangenehme Gefangene wegzuschaffen
und begraben zu lassen!

Wenn er nur von der ganzen Geschichte nie etwas gewußt
hätte. Und der Schultheiß? War er ein so schlechter Mensch?

Mdertäuffer-Hrdlmng:
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392 2) ie 58 er

f)err Dritter mannte ficb oolt ©fei ab unb fpucfte in ben
Vhein. Sas ©efcfeäft mar oerpfufcfet, bas fab er ein; aber bann
follten wenigftetts bie Herren non ber Xäuferfammer nicht nocb

greube baran baben!
Vafcb überfegte er: Säglicfe ein warmes ©ffen, narbts ein

warmer Vaum, bas würbe nicbt aflju teuer fommen unb bocfe

ben Ungtiicflicben bas ßeben friften.
58ei ber ©uft mar bas au erhalten. Vocfe waren nicbt fo

oiele ©cbiffe ben Vhein heraufg efommen, unb bie ßagerräume
ftanben faft leer.

SDtit ©elb unb guten 2B orten brachte er es rafcfe baju, baff
©troh in einen teeren Speicher geführt tourbe.

Sorthin lief? er bie ©efangenen bringen, unb eine bamp*
fenbe ffaferfuppe gab es biesmat für bie Säufer unb für bie
2lusroanberer; nur mar es für bie Säufer fchon ju fpät. Sie
Kranfen oerfuchten freilich baron unb rochen ben guten, einft
fo roobl befanden S uft ; aber einige maren nicht mehr im
ftanbe, bie ©uppe au effen.

fjerr Slitter erfcferaf oon neuem. Saß es fcfelimm mar,
mugte er; aber fo fcbfimm hätte er es fich nicht gebacfet.

Sann blieb nur noch eine SVöglicfefeit: ©obatb wie möglich
fort! Vielleicht, bah er bocb noch einige lebenbig hinüber brachte
unb nicht bas ganje Selb rertor!

©r fab, bah bie Kleiber ber Strmen aerriffen, nah unb au
leicht maren; es gelang ihm, einige alte Vöcfe unb ©äefe auf*
autreiben, bie als ©chut? gegen bie Kälte unb ben Vegen bienen
founten. ©r lieh auch bie get? en ber llnglücftichen troefnen, ba*
mit fie weniger froren; aber ber ©reicher, in beut bie Säufer
nächtigten, mar erfüllt oon Ruften, Seufaen, Stöhnen unb Vö*
efeetn, unb er war froh, bie ©tätte biefes ©fenbs au oertaffen
unb einen ©aftbof aufaufuchen.

©r brängte anberntags aur 2Ibreife. SBieber muhten einige
Kranfe ins ©ebiff getragen werben.

©tücflicherweife waren noch faft feine ßeute ait ber ßärtbte;
aber mer oorbeifam, blieb ftehen, unb ein mitreibiger 58ürger
rief igum ©chiff hinab: „3ns ©pitat mit ben ßeuten unb nicht
aufs SBaffer, haben benn bie 58erner gar fein fiera?"

Viemanb antwortete bem unbeguemen grager.
„Vafcb, rafcb", brängte .fterr Slitter, „wir wollen fort!"
Sßieber fchmamm bas ©chiff ben 51bein hinab, langfamer

freilich als auf ben witben SBellen oberhalb 58afels.

©tili unb ftumm fahen bie SBeggefiibrten. SJlit müben
Vlicfen fchauten fie auf bie uerfefewinbeüben Xiirme oon Vafel,
bie lebten Xiirme ber ©chweia.

3efet ging's in bie grembe, bie ßeimat blieb auriief; bie

fteimat, bie ihnen alles genommen unb nichts gelaffen hatte
als bas arme giinftein ßeben, bas trot? allen ßeiben immer
noch in ber aerriffenen 58ruft glühte. Veter fertig rollten bie
Xränen in ben 58art. 3um ameitertmal oerlieh er bas ßanb;
hoffnungsooll unb ooller SJlut erftmals als ©olbat, gebeugt unb
ergeben jefet als Verbannter, unb baheim wartete 58renefi um*
fonft! 2lber eine neue ©ewißheit lebte ibafür jefet in ihm. ©r
muhte, bah feine Srübfal, fo groß fie auch fein mochte, nur
seitlich unb halb au ©übe mar, urtb bah eine ßerrltcfefeit auf
ihn wartete, bie fein Vtenfcfe befefereiben fonnte.

©r fchloß bie Slugen unb fab bie ©mmentalerberge unb
fab bie Xiirme 58erns; er fab bie Verfolgungen, bie er unb
feine Vrüher burefegemaefet; aber alles oerfefewamm unb oer*
wanbefte ftch in bie bellen fjögel ber ewigen ©tabt. 2111es was
an fein entrüeftes Ohr brang: bas Vlätfcbern ber Sßelfen unb
bas Stöhnen ber Krauten, bas Staufeben bes Sßinbes in ben
ÎBeiben am Ufer, oerwanbelte ftch in Stimmen aus einer hef*

feren Sßelt, roo ber ßobn für bie Xreue auf ihn wartete.
Unb wie Veter erging es ben anbern, erbentrüeft reiften

fte fort oon ihrer graufamen Heimat.
Sie fchroammen bei 58reisacfe oorüher, fie faben bie Sürme

oon ©traßburg, bie ©torefeennefter oon Vaftatt, fte famen nach

oier Sagen in SJtannheim an.

e r 2B o efe e Str. 15

Sie Xäufergemeinbe oon SJtannbeim w-uhte oon ihrem
Kommen, unb wer fonnte, fanb fich an ber ßänbte ein. Schon
manches rbeinabwärts fahrenbe ©chiff hatte hier angehalten,
unb fchon oft waren Säuferbriiber aufgenommen unb oerpflegt
warben. Sie große 5Dt a n til)ei m erg em e i nb e hatte fchon oft ßie*
besgaiben gefainmett unb unter arme Vertriebene oerteilt.

2lls aber biesmat bas ©chiff attfam, lautlos im ftillen
SBaffer, ba ftoefte ben SJtannbeimernbas fjera, unb als fie faben,
wie es in bem grohen ©chiff aus Vern ausfah, ba fcfelucbaten
fie taut auf, unb ein ftilles 2Beinen antmortete ihnen.

SJtitten im ©chiff lagen oier lote, bie ©efiefeter mit fefewar*
aen Sücfeern bebeeft; um fie herum tagen bie anbern, oiele im
gieber, oiele bewußtlos. Sie wenigen, bie noch aufrecht ftefeen
tonnten, bemühten fich, bie gieberfranfen an ihren V'läfeen 311

behalten; auch bie 2lusmanberer unb bie Solbaten halfen ihnen
babei.

„fjier müffen mir bie Kraulen auslaben", fagte ßerr Slitter,
„ich fahre nicht mit einem Xotenfcfeiff ben Slbein hinab."

„©inoerftanben", gab ber Hauptmann au, „ich fehe, baf? es
nicht mehr geht."

„3fb fchäme mid an fagert, baf? wir oon Vern fommen!"
„3ft nicht nötig", höhnte ber Hauptmann, „ber Vericfet ging

uns fängft ooraus!"
SJlit oorwurfsooltett Vlicfett, mit Verachtung unb ffofm

fchauten bie SJtannbeimerfifeiffer auf bie Vegleiter bes traurigen
Xransports. ©eit Vafel hatten fie niemanben mehr ausfteigen
laffen; aber hier ging es nicht mehr!

fferr Vitter befprach fich mit bem Vorfteher her Säufer*
gemeinbe oon SJtannheim.

„Slehmt bie Krantett, ich fann nicht weiter, ich bin irre*
geführt rooPben oon ber Sauferfamener in Vern; ich wufete
nicht, wie franf bie ßeute waren, bie ich mitnehmen follte!"

2öorttos, aber mit liebenben Vlicfen griffen bie SJlann*
hehner Vriiber ben Vertriebenen unter 2lrme unb güfee unb
trugen bie Xobfranfen, im ganaen neununbawanaig, aus bem
Uuglücfsfcfeiff in ihre fleinen Kammern ba unb bort in ber
©tabt, im ©chatten ber hohen Käufer ber Veidjen.

Sann trugen fie auf Vahren bie leichte ßaft ber oier Soten,
bie ausgelitten, nach ihrem Verfammfungshaufe, unb mit flir*
renb en Ketten binften enblicfe bie tefeten aus bem ©chiff, am ei*

unbawonatg bärtige SJiänner aus bem ©mtnental, einft aufrecht
unb ftarf, jefet entfräftet oon Kranfheit unb ©ram; aber noch
leuchteten ihre 2lugen in her Hoffnung, ihren Verftorbenen halb
nachaufomtnen! Von ben fechsunbfünfaig, bie in Vern einge*
ftiegen, waren fie allein übrig geblieben.

Sas ©chiff war eines Vacfets auf gtofehola aufgefahren
unb leefte, baf? man faft nicht mehr genug SBaffer fchöpfen
fonnte; es mufete geflieft werben. Sie Sßarteaeit benüfete fierr
Vitter, um ßebeusmittel für bie 2luswanberer einaufaufen, benn
bie Vorräte hatten feit Vern ftarf abgenommen.

Ser Hauptmann aber fanb, bie f)äffte feiner SJlannfchaft
fönnte er jefet ruhig heimfehiefen, ba er nur noch ameiunbawanaig
©efangene au bewachen hohe, oon betten feiner fähig fei, einen
glucfetoerfuch au unternehmen.

3n einem ©peiefeer am f)a fett aber lagen bie 3weiunb=
amanaig unb roarteten.

5ßeter fertig fafe am ©itter unb febaute hinaus auf ben
trüben Vhein unb auf bie SBacfee, ben hlonben ©chlich, ber
gelangroeilt oor bem ©peicher auf unb ab fchritt.

„Su", rief er bem ©olbaten hinaus, „oerfchaff mir boefe

Sinte unb geber unb Vapier!"
©chlich langweilte fich fo, baf? ihm fogar biefer 2tuftrag eine

angenehme 2lhroechflung mar. ©r ging au ber 2lbfchranfung bes
fjofes, wo immer einige SJlannheimer herumftanben unb bat
einen um bas ©emünfefete.

©s ging feine halbe ©tunbe, fo war ein großer Vogen ba,
unb ©chlich reichte ihn aum ©itter hinein unb Veter fertig
fettrieb fein aweites ßieb:

392 Die Ber

Herr Ritter wandte sich voll Ekel ab und spuckte in den
Rhein. Das Geschäft war verpfuscht, das sah er ein: aber dann
sollten wenigstens die Herren von der Täuferkammer nicht noch

Freude daran haben!
Rasch überlegte er: Täglich ein warmes Essen, nachts ein

warmer Raum, das würde nicht allzu teuer kommen und doch
den Unglücklichen das Leben fristen.

Bei der Sust war das zu erhalten. Noch waren nicht so

viele Schiffe den Rhein heraufgekommen, und die Lagerräume
standen fast leer.

Mit Geld und guten Worten brachte er es rasch dazu, daß
Stroh in einen leeren Speicher geführt wurde.

Dorthin ließ er die Gefangenen bringen, und eine damp-
sende Hafersuppe gab es diesmal für die Täufer und für die
Auswanderer: nur war es für die Täufer schon zu spät. Die
Kranken versuchten freilich davon und rochen den guten, einst
so wohl bekannten Duft,- aber einige waren nicht mehr im
stände, die Suppe zu essen.

Herr Ritter erschrak von neuem. Daß es schlimm war,
wußte er: aber so schlimm hätte er es sich nicht gedacht.

Dann blieb nur noch eine Möglichkeit: Sobald wie möglich
fort! Vielleicht, daß er doch noch einige lebendig hinüber brachte
und nicht das ganze Geld verlor!

Er sah, daß die Kleider der Armen zerrissen, naß und zu
leicht waren: es gelang ihm, einige alte Röcke und Säcke auf-
zutreiben, die als Schuß gegen die Kälte und den Regen dienen
konnten. Er ließ auch die Fetzen der Unglücklichen trocknen, da-
mit sie weniger froren: aber der Speicher, in dem die Täufer
nächtigten, war erfüllt von Husten, Seufzen, Stöhnen und Rö-
cheln, und er war froh, die Stätte dieses Elends zu verlassen
und einen Gasthof aufzusuchen.

Er drängte anderntags zur Abreise. Wieder mußten einige
Kranke ins Schiff getragen werden.

Glücklichlerweise waren noch fast keine Leute an der Ländte:
aber wer vorbeikam, blieb stehen, und ein mitleidiger Bürger
rief zum Schiff hinab: „Ins Spital mit den Leuten und nicht
aufs Wasser, haben denn die Berner gar kein Herz?"

Niemand antwortete dem unbequemen Frager.
„Rasch, rasch", drängte Herr Ritter, „wir wollen fort!"
Wieder schwamm das Schiff den Rhein hinab, langsamer

freilich als auf den wilden Wellen oberhalb Bafels.
Still und stumm saßen die Weggeführten. Mit müden

Blicken schauten sie auf die verschwindenden Türme von Bafel,
die letzten Türme der Schweiz.

Jetzt ging's in die Fremde, die Heimat blieb zurück: die

Heimat, die ihnen alles genommen und nichts gelassen hatte
als das arme Fünklein Leben, das trotz allen Leiden immer
noch in der zerrissenen Brust glühte. Peter Hertig rollten die
Tränen in den Bart. Zum zweitenmal verließ er das Land:
hoffnungsvoll und voller Mut erstmals als Soldat, gebeugt und
ergeben setzt als Verbannter, und daheim wartete Vreneli um-
sonst! Aber eine neue Gewißheit lebte dafür setzt in ihm. Er
wußte, daß seine Trübsal, so groß sie auch sein mochte, nur
zeitlich und bald zu Ende war, und daß eine Herrlichkeit auf
ihn wartete, die kein Mensch beschreiben konnte.

Er schloß die Augen und sah die Emmentalerberge und
sah die Türme Berns: er sah die Verfolgungen, die er und
seine Brüder durchgemacht: aber alles verschwamm und ver-
wandelte sich in die hellen Hügel der ewigen Stadt. Alles was
an sein entrücktes Ohr drang: das Plätschern der Wellen und
das Stöhnen der Kranken, das Rauschen des Windes in den
Weiden am Ufer, verwandelte sich in Stimmen aus einer bes-

seren Welt, wo der Lohn für die Treue auf ihn wartete.
Und wie Peter erging es den andern, erdentrückt reisten

sie fort von ihrer grausamen Heimat.
Sie schwammen bei Breisach vorüber, sie sahen die Türme

von Straßburg, die Storchennester von Rastatt, sie kamen nach

vier Tagen in Mannheim an.

er W oche ' Nr. 15

Die Täufergemeinde von Mannheim wußte von ihrem
Kommen, und wer konnte, fand sich an der Ländte ein. Schon
manches rheinabwärts fahrende Schiff hatte hier angehalten,
und schon oft waren Täuferbrüder aufgenommen und verpflegt
worden. Die große Mannheimergemeinde hatte schon oft Lie-
besgaben gesammelt und unter arme Vertriebene verteilt.

Als aber diesmal das Schiff ankam, lautlos im stillen
Wasser, da stockte den Mannheimern das Herz, und als sie sahen,
wie es in dem großen Schiff aus Bern aussah, da schluchzten
sie laut auf, und ein stilles Weinen antwortete ihnen.

Mitten im Schiff lagen vier Tote, die Gesichter mit schwor-
zen Tüchern bedeckt: um sie herum lagen die andern, viele im
Fieber, viele bewußtlos. Die wenigen, die noch aufrecht stehen
konnten, bemühten sich, die Fieberkranken an ihren Plätzen zu
behalten: auch die Auswanderer und die Soldaten halfen ihnen
dabei.

„Hier müssen wir die Kranken ausladen", sagte Herr Ritter,
„ich fahre nicht mit einem Totenschiff den Rhein Hinab."

„Einverstanden", gab der Hauptmann zu, „ich sehe, daß es
nicht mehr geht."

„Ich schäme mich zu sagen, daß wir von Bern kommen!"
„Ist nicht nötig", höhnte der Hauptmann, „der Bericht ging

uns längst voraus!"
Mit vorwurfsvollen Blicken, mit Verachtung und Hohn

schauten die Mannheimerschiffer auf die Begleiter des traurigen
Transports. Seit Basel hatten sie niemanden mehr aussteigen
lassen: aber hier ging es nicht mehr!

Herr Ritter besprach sich mit dem Vorsteher der Täufer-
gemeinde von Mannheim.

„Nehmt die Kranken, ich kann nicht weiter, ich bin irre-
geführt worden von der Täuferkammer in Bern: ich wußte
nicht, wie krank die Leute waren, die ich mitnehmen sollte!"

Wortlos, aber mit liebenden Blicken griffen die Mann-
heimer Brüder den Vertriebenen unter Arme und Füße und
trugen die Todkranken, im ganzen neunundzwanzig, aus dem
Unglücksschiff in ihre kleinen Kammern da und dort in der
Stadt, im Schatten der hohen Häuser der Reichen.

Dann trugen sie auf Bahren die leichte Last der vier Toten,
die ausgelitten, nach ihrem Versammlungshause, und mit klir-
renden Ketten hinkten endlich die letzten aus dem Schiff, zwei-
undzwanzig bärtige Männer aus dem Emmental, einst anstecht
und stark, jetzt entkräftet von Krankheit und Gram: aber noch
leuchteten ihre Augen in der Hoffnung, ihren Verstorbenen bald
nachzukommen! Von den sechsundfünfzig, die in Bern einge-
stiegen, waren sie allein übrig geblieben.

Das Schiff war eines Nachts auf Floßholz ausgefahren
und leckte, daß man fast nicht mehr genug Wasser schöpfen
konnte: es mußte geflickt werden. Die Wartezeit benützte Herr
Ritter, um Lebensmittel für die Auswanderer einzukaufen, denn
die Vorräte hatten seit Bern stark abgenommen.

Der Hauptmann aber fand, die Hälfte seiner Mannschaft
könnte er jetzt ruhig heimschicken, da er nur noch zweiundzwanzig
Gefangene M bewachen habe, von denen keiner sähig sei, einen
Fluchtversuch zu unternehmen.

In einem Speicher am Hafen aber lagen die Zweiund-
zwanzig und warteten.

Peter Hertig saß am Gitter und schaute hinaus auf den
trüben Rhein und auf die Wache, den blonden Schlich, der
gelangweilt vor dem Speicher auf und ab schritt.

„Du", rief er dem Soldaten hinaus, „verschaff mir doch

Tinte und Feder und Papier!"
Schlich langweilte sich so, daß ihm sogar dieser Auftrag eine

angenehme Abwechslung war. Er ging zu der Abschrankung des
Hofes, wo immer einige Mannheimer herumstanden und bat
einen um das Gewünschte.

Es ging keine halbe Stunde, so war ein großer Bogen da,
und Schlich reichte ihn zum Gitter hinein und Peter Hertig
schrieb sein zweites Lied:



Sir. 15 Sic S8 e r

©in Hersensroel) mid) überfam
3m Scheiben über b'üMaßen,
21(5 id) oon ©udj mein 2lbfchieb nahm
Unb biesmal mußt oerlaffen.
(Mein Hers mar bang
Beharrlich lang;
©s bleibt nod) unoergeffen.
Sod) fcbei'b id) gleich,
Bleibt's H erg bei ©ud),
(Bie fallt id) Euch oergeffen?

•

Schon oor oielen (Bochen batte ber hodänbifche ©efanbte
3obann ßubroig (Runlet an einen 5reunb in 2lmJfterbam einen
langen (Brief über bie oerfolgten Säufer gefdjrieben.

Sort brin ftanib unter amberem:
„3d) babe mit (Mitlei'b gebort, baß bie Säufer fo bart oer«

folgt roerben, roie es feit 3abren nicbt mebr ber gad mar,
unb bas, feit einer mit Stamen (Bidabing Schultheiß ober Bür«
Sermeifter ift, ber ein gottlofer (Mann unb aller Stammen
Seinb ift.

3nbeffen fiitib auch nod) einige gute (Männer im (Rat, bie
friefe (Berfotgung nicbt haben billigen mollen, bagegen haben
frie geiftlofen ©ertlichen ben Schultheiß fräftig unterftüßt; auch
bat einer oon ben gottlofen Bräbifanten fich nicbt gefcbämt,
3u ihm ju fagen, man fodte einigen ben Kopf abfchlagen, fo
würben bie anbern roobl anbern Sinnes roerben."

Sann ftunb bes roeiteren in beut Schreiben, roie bie ®e«
fangenen ben (Rhein hinab unb nach 21 mérita oerfcbidt merben
fodten.

(Mit biefem (Brief ging ber (Empfänger, ein einflußreicher
Remittierter ber bodänbifeben (Mennoniten, fogleid) sum Kans»
'er gagel ber ©eneralftaaten, unb biefer legte ihn bem (Rats«
Oenfionar, bem böcbften 2Bürbenträger bes öanibes, oor.

„Sann fdjreiben mir eben roieber einmal nach (Bern bin--
ouf", fagte ber langfam, „es grauft einem fonft oor bem (Baffer,
'•as fie su uns herunter fcbirfeti!

(Es ift gar nicht 3" begreifen, baß bie Scßroeiser biefe Säu«
fer, unfere suoerläffigften ßeute, nicht in (Ruhe laffen tonnen.
®inb nicht fürs-lich roieber ©ebranbmarfte in (dmfterbam an«
flelotnmen?" „Soch", fagte ber Kansler, „sroei o erjag te ßebrer
writ eingebranntem (Bären auf bem (Rüden! Sie .©emein'be ber
ïaufgefinnten bat fie oerforgt, fie tarnen tränt unb ohne Selb
f>'er an, febr mitgenommen oon ber gtud)t."

,,©s muß ben Schroeisern 3U lange gut gegangen fein, baß
fie folche ©runfarttfeiten begeben tonnen, unb iti ihren engen
blähten unb aerfdjloffenen Sälem haben fie ben Blid nie in
fr'e 2Beite fchmeifen laffen, fonft tonnten fie bas nicht tun!

(Bie reimt es fid) aber, baß bie Ferren oon (Bern bem
Rönig oon grantreich SBorroürfe machen, meil er bie E)uge=
'rotten auf bie ©aleeren fchidt, unb bann ihre Untertanen ebenfo
fd)limm behanbeln, meil fie ein roenig im ©tauben abroeichen?

(Bie beißt es boef), Kansler, bas (Bort
„Ser Herr Benfionar meint bie (Rebe oom Splitter im

^fuge bes Brubers."
„©ans richtig, bie Herren oon (Bern feben ihn; aber ben

halten im eigenen 2tuge feben fie nicht!
3ch roodte noch gar nichts gefagt haben, roenn bie Säufer

wicht bie treueften Untertanen unb 'Staatsbürger mären, bie
Witt unb einfach leiben; roenn fie auch feinen (Eib leiften rooden,
fo bat boeb ihre Berficherung op mannenroaarbeib ben gleichen
3ßert!

Kansler, feßt für morgen ein gnterjeffionsfebreiben sugun»
ften ber Berfolgten auf, baß mir es in ber (Ratsoerfammlung
frurchfehen tonnen; tut es nur fräftig unb erinnert bie (Berner
fwbig an bas (Bort: (Bas bu nicht roidft, bas man foir tu, bas
füg auch feinem anbern su!"

Ser Kanaler gagel mar noch mit ber 2lbfaffung biefes
®d)reibens foefcfoäftigt, als fich Herr oon ©t. ©aphorin, ber

e r 5B o <h e 393

bernifebe ©efanbte im Ejaag, melben ließ unb um eine Unter«
rebung mit bem (Ratspenfionar nachfud)te.

Herr gagel roarf bie geber in bie marmorne Schale auf
feinem Scforeifotifcb unb ftanb auf, baß ber große Stuhl fnar«
renfo 31er ©eite fuhr.

„(Bringet ben ©efanbten herein", bat er ben (Ratsbiener.
(Run ftanfoen fie fich gegenüber, ber Kaller, ber im Schreib«

ftubl feforoer geroorben, aber foienftfertig geblieben mar, unb
ber elegante (Baabtlänber, ber an allen europäifefoen Höfen fid)
gleich gemanbt 3U beroegen oerftanb.

Herr gagel toies feinem (Befuch einen reich gefchnißten
Stuhl oor einer genfternifche ooder Blattpflan3en unb feßte fich
ihm gegenüber.

„3ch habe bie ©bre", begann ber ©efanbte leichthin, „im
(Ramien oon Schultheiß unb (Rat ber Stafot unb (Republif (Bern
bei ben hohen ©eneralftaaten um bie Beroidigung nacbsufucben,
mit einem Schiffe oon 2lusroanberern bas nieberlänbifche Ho«
heitsgebiet paffieren 3U bürfen."

Ser Kaii3ler fuhr fichtlich aufammen. „Soch nicht mit ben
gefangenen (Biebertäufern, bie 3hre ©rsellensen oon 33ern nach
2(meri:fa su beportieren gebenfen?"

„2luch um biefe hanbelt es fich."
„Unfere (Regierung roirb bebauern müffen, auf 3hre 2ln-

frage nicht eintreten 3U tonnen", fagte ber Kansler langfam unb
nad)brüdlich. „Sie fteht auf bem (Boben oodfommener Solerang
allen (Religionen gegenüber unb roirb nicht bulben tonnen, baß
auf ihrem ©ebiet ein 3mang, roelcber 2lrt er auch foin möge,
gegen 2lnbersbenfenbe ausgeübt roerbe."

Ser f)err oon St. Saphorin mar nicht iim minbeften über«
rafdjt. „Um Solerans hanbelt es fich feinesroegs", fagte er oer»
birtiblicf). „Unfere (Regierung oon (Bern anerfennt burchaus ben
Stanbpunft ber 2lrtbersgläubigen. (Bas ben Schultheißen be=

mögen hat, gegen bie ßeute oorsugehen, bas Ift ihr ©runbfaß
ber 333 a ffen Iofig feit. 3n einem ßanbe, mie bem ber ©ibgenoffen«
fchaft, bas feine Sölbnerbeere tennt, fonbern bie allgemeine
(Bebrpflicht, ift es nicht möglich, einen Seit ber Bürger gemäh«
ren 3U laffen, fich ber (Berteibigung bes Staates 3U entstehen.

3hr (Berhaiten tonnte oerheerenb roirfen, unb niemanb
bürgt bafür, baß fie nicht ein fcßlechtes (Betfpiel für anbere mer«
ben, bie oiedeicht mit einer noch fchlimmeren (Religion ben (Bor«
manb erbringen, fich oon ihren militärifchen Pflichten su bis«
penfieren! Sarin roerbet 3hr mir gemiß feeiftimmen, unb nun
möchte ich ©uef) bitten, ein (Memoranbum bes ^ohen Stanbes
oon (Bern in biefer 2ln gelegen h eit für ©ure (Regierung in ©mp«
fang 3U nehmen unb mir eine (üübiens beim fjerrn (Ratspen«
fionar su erroirfen!"

Sie 2lubien3 fanb noch am gleid)en Sage ftatt.
Ser ßerr (Ratspenfionar hörte aufmerffam bem (Bortrage

bes ©efanbten 3U, her, roie am (Morgen, lebhaft su beroeifen
fuchte, mie gefährlich bie roaffenlofen Säufer bem bernifchen
Staate feien.

Ungläubig lädjelnb hörte ber Benfionar su; bann erflärte
er fopffrijüttelnb, baß er bie (Bernerregierung nicht begreifen
fönne. 3n .fjollanb gebe es feine befferen Untertanen als biefe;
roenn fie aud) nicht mit ber (Baffe bienten, fo roirften fie bod)
mit am geftungsbau unb sohlten reichliche Steuern sur 58er«

teibigung bes ßanbes. (Riemanbem bürfte man fich beffer anoer«
trauen als ihnen, unb als Kaufleute unb ßanbroirte Ierfteten
fie bem ßanbe ausgeseichnete Sienfte.

„Sies ift bie in Ejodanb herrfchenbe (Meinung", unb bes«

roegen, fuhr ber Herr Benfionar mit erhobener Stimme fort,
„muß ich bebauern, baß bas ©efchäft nicht nach bem (Bunfche
©urer ©oedensen oon Bern ausfaden mirb!

2Ber immer einen guß in unfer ßanb feßt, ift frei.
(Benn ein König fäme mit einer Kette oon ©aleerenffla«

oen, roie fie in unfere ©emäffer fahren, finb fie befreit!
Miemats mirb man einen einsigen (Biebertäufer, ber in

unferem ßanbe erfcheint, sroingen, 3hrem Herrn (Ritter nach
2lmerifa su folgen!" gortfeßung folgt,

ì IS Die Ber

Ein Herzensmeh mich überkam
Im Scheiden über d'Maßen,
Als ich von Euch mein Abschied nahm
Und diesmal mußt verlassen.
Mein Herz war bang
Beharrlich lang;
Es bleibt noch unvergessen.
Doch scheid ich gleich,
Bleibt's Herz bei Euch,
Wie sollt ich Euch vergessen?

»

Schon vor vielen Wochen hatte der holländische Gesandte
Johann Ludwig Runkel an einen Freund in Amsterdam einen
langen Brief über die verfolgten Täufer geschrieben.

Dort drin stand unter anderem:
„Ich habe mit Mitleid gehört, daß die Täufer so hart ver-

wlgt werden, wie es seit Jahren nicht mehr der Fall war,
und das, seit einer mit Namen Willading Schultheiß oder Bür-
germeister ist, der ein gottloser Mann und aller Frommen
Feind ist.

Indessen sind auch noch einige gute Männer im Rat, die
diese Verfolgung nicht haben billigen wollen, dagegen haben
die geistlosen Geistlichen den Schultheiß kräftig unterstützt; auch
hat einer von den gottlosen Prädikanten sich nicht geschämt,
Zu ihm zu sagen, man sollte einigen den Kopf albschlagen, so
würden die andern wohl andern Sinnes werden."

Dann stund des weiteren in dem Schreiben, wie die Ge-
lang en en den Rhein hinab und nach Amerika verschickt werden
sollten.

Mit diesem Brief ging der Empfänger, ein einflußreicher
Komittierter der holländischen Mennoniten, sogleich zum Kanz-
ler Fagel der Generalstaaten, und dieser legte ihn dem Rats-
Pensionär, dem höchsten Würdenträger des Landes, vor.

„Dann schreiben wir eben wieder einmal nach Bern hin-
auf", sagte der langsam, „es graust einem sonst vor dem Wasser,
das sie zu uns herunter schicken!

Es ist gar nicht zu begreifen, daß die Schweizer diese Täu-
ser, unsere zuverlässigsten Leute, nicht in Ruhe lassen können.
Sind nicht kürzlich wieder Gebrandmarkte in Amsterdam an-
gekommen?" „Doch", sagte der Kanzler, „zwei verjagte Lehrer
wit eingebranntem Bären aus dem Rücken! Die.Gemeinde der
Taufgesinnten hat sie versorgt, sie kamen krank und ohne Geld
hier an, sehr mitgenommen von der Flucht."

„Es muß den Schweizern zu lange gut gegangen sein, daß
lie solche Grausamkeiten begehen können, und in ihren engen
Städten und verschlossenen Tälern haben sie den Blick nie in
hie Weite schweifen lassen, sonst könnten sie das nicht tun!

Wie reimt es sich aber, daß die Herren von Bern dem
König von Frankreich Vorwürfe machen, weil er die Huge-
Lotten auf die Galeeren schickt, und dann ihre Untertanen ebenso
ichlimm behandeln, weil sie ein wenig im Glauben abweichen?

Wie heißt es doch, Kanzler, das Wort .?"
„Der Herr Pensionär meint die Rede vom Splitter im

Äuge des Bruders."
„Ganz richtig, die Herren von Bem sehen ihn; aber den

Äalten im eigenen Auge sehen sie nicht!
Ich wollte noch gar nichts gesagt haben, wenn die Täufer

nicht die treuesten Untertanen und Staatsbürger wären, die
still und einfach leben; wenn sie auch keinen Eid leisten wollen,
so hat doch ihre Versicherung op mannenwaarheid den gleichen
Wert!

Kanzler, setzt für morgen ein Interzessionsschreiben zugUn-
sten der Verfolgten aus, daß wir es in der Ratsversammlung
durchsehen können; tut es nur kräftig und erinnert die Berner
ruhig an das Wort: Was du nicht willst, das man dir tu, das
süg auch keinem andern zu!"

Der Kanzler Fagel war noch mit der Abfassung dieses
Schreibens beschäftigt, als sich Herr von St. Saphorin, der
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bernische Gesandte im Haag, melden ließ und um eine Unter-
redung mit dem Ratspensionar nachsuchte.

Herr Fagel warf die Feder in die marmorne Schale auf
seinem Schreibtisch und stand auf, daß der große Stuhl knar-
rend zur Seite fuhr.

„Bringet den Gesandten herein", bat er den Ratsdiener.
Nun standen sie sich gegenüber, der Kanzler, der im Schreib-

stuhl schwer geworden, aber dienstfertig geblieben war, und
der elegante Waadtländer, der an allen europäischen Höfen sich

gleich gewandt zu bewegen verstand.
Herr Fagel wies seinem Besuch einen reich geschnitzten

Stuhl vor einer Fensternische voller Blattpflanzen und setzte sich

ihm gegenüber.
„Ich habe die Ehre", begann der Gesandte leichthin, „im

Namen von Schultheiß und Rat der Stadt und Republik Bern
bei den hohen Generalstaaten um die Bewilligung nachzusuchen,
mit einem Schiffe von Auswanderern das niederländische Ho-
heitsgebiet passieren zu dürfen."

Der Kanzler fuhr sichtlich zusammen. „Doch nicht mit den
gefangenen Wiedertäufern, die Ihre Exzellenzen von Bern nach
Amerika zu deportieren gedenken?"

„Auch um diese handelt es sich."
„Unsere Regierung wird bedauern müssen, auf Ihre An-

frage nicht eintreten zu können", sagte der Kanzler langsam und
nachdrücklich. „Sie steht auf dem Boden vollkommener Toleranz
allen Religionen gegenüber und wird nicht dulden können, daß
auf ihrem Gebiet ein Zwang, welcher Art er auch fein möge,
gegen Andersdenkende ausgeübt werde."

Der Herr von St. Saphorin war nicht im mindesten über-
rascht. „Um Toleranz handelt es sich keineswegs", sagte er ver-
kindlich. „Unsere Regierung von Bern anerkennt durchaus den
Standpunkt der Andersgläubigen. Was den Schultheißen be-
wogen hat, gegen die Leute vorzugehen, das ist ihr Grundsatz
der Waffenlosigkeit. In einem Lande, wie dem der Eidgenossen-
schaft, das keine Söldnerheere kennt, sondern die allgemeine
Wehrpflicht, ist es nicht möglich, einen Teil der Bürger gewäh-
ren zu lassen, sich der Verteidigung des Staates zu entziehen.

Ihr Verhalten könnte verheerend wirken, und niemand
bürgt dafür, daß sie nicht ein schlechtes Beispiel für andere wer-
den, die vielleicht mit einer noch schlimmeren Religion den Vor-
wand erbringen, sich von ihren militärischen Pflichten zu dis-
pensieren! Darin werdet Ihr mir gewiß beistimmen, und nun
möchte ich Euch bitten, ein Memorandum des Hohen Standes
von Bern in dieser Angelegenheit für Eure Regierung in Emp-
fang zu nehmen und mir eine Audienz beim Herrn Ratspen-
sionar zu erwirken!"

Die Audienz fand noch am gleichen Tage statt.
Der Herr Ratspensionar hörte aufmerksam dem Vortrage

des Gesandten zu, der, wie am Morgen, lebhaft zu beweisen
suchte, wie gefährlich die waffenlosen Täufer dem bernischen
Staate seien.

Ungläubig lächelnd hörte der Pensionär zu; dann erklärte
er kopfschüttelnd, daß er die Bernerregierung nicht begreifen
könne. In Holland gebe es keine besseren Untertanen als diese;
wenn sie auch nicht mit der Waffe dienten, so wirkten sie doch
mit am Festungsbau und zahlten reichliche Steuern zur Ver-
teidigung des Landes. Niemandem dürfte man sich besser anver-
trauen als ihnen, und als Kaufleute und Landwirte leisteten
sie dem Lande ausgezeichnete Dienste.

„Dies ist die in Holland herrschende Meinung", und des-

wegen, fuhr der Herr Pensionär mit erhobener Stimme fort,
„muß ich bedauern, daß das Geschäft nicht nach dem Wunsche
Eurer Exzellenzen von Bern ausfallen wird!

Wer immer einen Fuß in unser Land setzt, ist frei.
Wenn ein König käme mit einer Kette von Galeerenskla-

ven, wie sie in unsere Gewässer fahren, sind sie befreit!
Niemals wird man einen einzigen Wiedertäufer, der in

unserem Lande erscheint, zwingen, Ihrem Herrn Ritter nach
Amerika zu folgen!" Fortsetzung folgt.
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